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  „Wie wär’s mit einer Geschichte?“, schlug Devlin vor. Erneut ließ ein gewaltiges Donnern das Dach erzittern. Er zeichnete die nackte Schulterlinie seiner Frau mit der Finger spitze nach. „Eine Gutenachtgeschichte. Etwas Ablenkendes. Etwas, das uns in so einer üblen Nacht wärmt.“


  „Was für eine Geschichte möchtest du hören?“ Maeve drehte den Kopf. Sie verbarg ihre Augen vor ihm, doch nicht ihr Lächeln. Seine Frau wusste genau, was er im Sinn hatte. „Oh, eine erotische Geschichte, soviel steht fest.“ Devs Finger fuhr über ihr Schlüsselbein hinab zu der kleinen Mulde unterhalb ihrer Kehle. Und noch tiefer. Tausend und ein Mal hatte er sie schon so berührt, und noch immer spürte er die Hitze, die in ihr aufstieg. „Das sind die Geschichten, die mich am besten wärmen und ablenken.“


  Das war eine Herausforderung. Es war ein Spiel –. ein Spiel, das er und seine hübsche Maeve schon häufiger gespielt hatten. Nicht immer dasselbe, aber jedes Mal aufs Neue aufregend. Maeve klopfte ihr Kissen hinter sich auf und setzte sich hin. Das Kerzenlicht funkelte in ihrem Glas Sherry, das noch halb voll war. Dev sah ihr zu, als sie einen großen Schluck nahm und ihre Lippen leckte. Der Sturm pfiff ums Haus. Sie rutschte etwas tiefer unter die Bettdecke und stopfte sie um ihren Körper fest. „Heute Nacht bin ich Scheherazade.“


  „Und ich bin dein König.“ Er zupfte an dem Laken, bis es nur noch zu ihrer Taille reichte. „Unterhaltet mich, Madam, oder stell Euch den Konsequenzen.“


  „Hm, lass mich nachdenken.…“


  



  Königin Philomena wartete.


  Nicht geduldig und nicht ohne eine gewisse Sorge. Als sie das Ende des Teppichs erreichte, drehte sie auf dem Absatz um, wirbelte ihre Röcke um ihre Beine und begann, in die andere Richtung zu gehen. Sie hatte sich für ein einfaches Kleid entschieden, denn dann wäre es nicht nötig, nach einer Zofe zu rufen, wenn es so weit war.


  



  „Eine was?“, flüsterte Dev. Seine Hand kroch unter die Decke. „Ein Dienstmädchen“, erklärte sie. „Hör damit auf.“


  „Hör damit auf, Euer Hoheit.“


  „Oh!“ Sie hielt die Luft an. „Euer Hoheit, wenn Ihr so was macht, wird es mir sehr schwer fallen, mich zu konzentrieren.“ „Wenn es dir sehr schwer fällt, ist das nur gerecht, finde ich. Erzähl weiter.“


  



  Königin Philomena wartete. Und sie war gespannt.


  Vielleicht würde der Gentleman es als Beleidigung auffassen? Er könnte glauben, dass sie seinen … Diensten nicht den richtigen Wert beimaß, wenn sie kein Kleid trug, das ihrem Status angemessen war.


  Sie müsste die Sache ohne Umschweife angehen. Frei heraus ansprechen, was sie wollte. Eine gründlich verhandelte Abmachung war das Beste. Sie hoffte, so irgendwelchen heiklen Angelegenheiten zu entkommen, die sich unter Umständen im Nachhinein ergaben.


  So ähnlich hätte es der König, möge er in Frieden ruhen, immer gesagt. Philomena berührte ihren Ehering, als sie an ihn dachte. Der Ring rutschte leicht über ihren Finger. Wenn sie nervös war, wurden ihre Hände immer kalt und trocken.


  „Eure Majestät.“ Ihre Zofe trat ein und knickste. „Sie sind da.“ „Dann lass ihn – lass sie – herein.“ Philomena glättete ihr Kleid und setzte die hochmütige Miene der Königin auf. Drei Soldaten betraten den Raum.


  Einen kurzen Augenblick lang bemächtigte sich ihrer Panik. Was sollte sie mit drei.Männern tun? Sollte sie sich einen aussuchen?


  Einer kam ihr bekannt vor – ein sommersprossiger, junger Mann, der seit ein oder zwei Jahren in der Hofgarde diente. Der zweite Mann war sehr groß, gebräunt und wettergegerbt. Ein Mann, der seine militärische Laufbahn im Freien absolviert hatte. Sein Gesicht war platt, aber seine Augen blickten sie freundlich an, und sie las darin etwas Gutmütiges.


  Der dritte Mann war ein Schock für sie.


  Er war hell, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Strohblondes Haar und himmelblaue Augen. Fast hübsch, befand Philomena, wenn man davon absah, dass in der Offenheit seines Blicks zu viel Intelligenz aufschien. Er war nur wenige Zentimeter größer als sie. Nicht so groß und breit wie die beiden anderen Männer. Aber dennoch spürte Philomena seine Gegenwart intensiver. Mächtiger. Er war bestimmt der befehlende Offizier.


  „Guten Abend, meine Herren“, sagte sie, wie es die Königin sagen sollte. Alle Männer verneigten sich respektvoll.


  „Danke, dass Sie … erschienen sind“, begann Philomena. „Hat mein Lordkanzler mit Ihnen gesprochen?“


  Der dritte Mann antwortete. „Ja, Euer Hoheit. Darf ich Euch Joseph vorstellen? Er ist mein Stabsfeldwebel.“ Er wies mit der Hand auf den ungehobelten Mann. „Und Ihr kennt vielleicht schon Thomas, der in Eurer Hausgarde dient? Der Lordkanzler schlug vor, eine kleine, persönliche Garde sei für diesen Abend das Beste. Alle anderen wurden fortgeschickt.“


  Kein Lächeln lag auf seinen Lippen, aber Philomena sah es in seinen Augen, und sie hörte es im Tonfall seiner Stimme. Sie drehte sich um, weil sie die Röte verbergen wollte, die ihr in die Wangen stieg. Ihre Finger spielten mit den Papieren und Tintenfässchen in ihrem offenen Sekretär, neben dem sie stand.


  Das würde nicht klappen. Sie musste sich engagieren, musste an ihrem Entschluss festhalten. Andernfalls würde sie ihr neues Leben mit Reue beginnen.


  „Ja. Das scheint mir ein kluger Schachzug zu sein.“ Sie schloss die Mappe mit den Dokumenten, die sie in der letzten Stunde geistesabwesend durchblättert hatte, und sagte: „Ich danke Ihnen allen, meine Herren, da Sie in dieser Angelegenheit Diskretion wahren. Das wäre dann alles.“


  Sie hörte die Absätze von Stiefeln auf dem Marmorfußboden klackern, und dann das dumpfe Geräusch, mit dem die schwere Eichenholztür ins Schloss gezogen wurde.


  Philomena blickte über die Schulter.


  Dieses Mal berührte sein Lächeln auch den Mundwinkel. „Habt Ihr erwartet, dass ich auch gehe? Widerspräche das nicht den Gelüsten Eurer Majestät?“


  Gelüste.


  Das Wort glitt wie ein Schwert aus seiner Scheide. Philomenas Herz raste. Der Hals wurde ihr eng.


  „Das stimmt.“ Philomena neigte den Kopf. „Wie lautet Ihr Name, Sir?“


  „Ich bin Dante.“


  „Dante. Willkommen. Ehe wir unsere … Aufgabe angehen, würde ich gerne bestimmte Dinge klarstellen.“ Sie glättete ihr Kleid und setzte sich sehr aufrecht auf die Chaiselongue neben dem Kaminfeuer. Die Tür zwischen dem Salon und ihrem Boudoir stand einen Spaltbreit offen, und der Anblick des Bettes machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie winkte ihn zu einer Fußbank am anderen Ende des Teppichs. „Bitte. Machen Sie es sich bequem“, brachte sie mühsam hervor.


  Er deutete eine Verbeugung an, da er sich wohl der Ehre bewusst war, in Gegenwart der Königin sitzen zu dürfen. Dann setzte er sich auf den mit einem Seidenstoff bespannten Polsterhocker und streckte die Beine aus. Seine schwarzen Stiefel reichten bis ans Knie und glänzten frisch gewichst. Normalerweise hielt sie ihren Blick fest auf die Augen ihres Gegenübers gerichtet. Aber was war an dieser Situation schon normal? Sie starrte ihn an. Sein Oberschenkel spannte sich an. Ihre Hände brannten darauf, diese Muskelkontraktion zu spüren.


  Mit leiser Stimme wiederholte Dante ihre Worte. „Ihr wollt etwas klarstellen?“


  „Ja, ja. Verzeihen Sie. Was habe ich gesagt?“ Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. „Ich glaube, mein Lordkanzler hat Ihnen die Anforderungen dieser Situation erklärt?“


  „Eure Majestät wird morgen neu verheiratet und …“ Er zögerte und zupfte einen Fussel von seiner Hose. „Und Ihr sucht das Vergnügen, ehe Ihr Euer Eheversprechen abgebt.“


  Philomena hüstelte. „Vergnügen? Hat er es so … nein. Oh nein. Das ist nicht die Nachricht, die zu überbringen ich ihn bat. Ich … nun, ich will versuchen, es Ihnen zu erklären.“


  Sie erhob sich und begann, die Länge des Teppichs abzuschreiten. Die gelben Seidenpantoffeln blitzten unter dem Saum hervor, als sie weit ausschritt. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für viele Worte. Es war Zeit, zu handeln. Sie griff in ihr Haar und zog erst eine Haarnadel, dann die zweite heraus. Eine Locke ihres dunklen Haares fiel über ihre Schulter.


  „Ich werde morgen verheiratet, so weit stimmt es. Zum Wohl meines Landes werde ich mit König …“ Sie schnipste mit den Fingern und versuchte, sich an den Namen des Mannes zu erinnern.


  „Benvenuto?“


  „Ja! Genau, so heißt er.“ Philomena schüttelte den Kopf. Ihr Haar löste sich. Es fühlte sich … gut an. Frei. Normalerweise flocht sie es zum Schlafengehen und ging danach direkt zu Bett. Diese Nacht würde anders sein. In dieser Nacht würde sie jedes Hemmnis abschütteln.


  „Wie albern von mir. Ich sollte mich an den Namen des Mannes doch erinnern. Schließlich heirate ich ihn morgen.“ Sie unterdrückte ein Kichern. Es fühlte sich an, als würde sie von innen gekitzelt.


  Philomena zitterte. Sie straffte die Schultern und streifte ihre Pantoffeln ab. Sie hob den Rock bis an die Knie und setzte ihren Fuß auf einen kleinen, bestickten Hocker. Sie löste ihre Strümpfe, einen nach dem anderen, und rollte sie ihre Beine herunter.


  Dante antwortete nicht. Er beobachtete sie argwöhnisch, aber seine Miene war irgendwie kälter als zuvor.


  Philomena versuchte, es ihm zu erklären. „Es gab einige Männer, die Chancen darauf hatten, verstehen Sie? Das damit verbundene Abkommen war das Wichtigste. Der Lordkanzler und ich haben die Männer immer nach den Vorteilen benannt, die mit ihnen verbunden waren. König Handelsabkommen. König Fischrechte. Benvenuto war König Westgrenze.“


  „Wenn Ihr mir eine Frage gestattet“, sagte ihr Soldat mit einer fast erstickten Stimme, „dann möchte ich wissen: Warum er? Warum nicht einer von den anderen?“


  „Zum Wohl des Landes natürlich. Meine Ehe wird eine Allianz festigen, die unsere verletzlichste Grenze schützt.“ Einer nach dem anderen sanken ihre Strümpfe neben ihren Pantoffeln zu Boden.


  Mein Gott. Sie war noch nie auf dem Teppich im Wohnsalon barfuß gelaufen. Ihre Zehen wackelten in den dunklen Rottönen des Musters. Es war so weich … zum ersten Mal an diesem Abend sprach sie, ohne dass ihr die Kehle eng wurde. „Es wird dem Bergvolk Zugang zum Meer und neue Handelsmöglichkeiten eröffnen. Diese Heirat führt zum größeren Wohl meines Volkes.“


  „Ihr sorgt Euch so sehr um Euer Volk, dass Ihr einen Mann heiratet, an dessen Namen Ihr Euch kaum erinnert?“


  Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. „Sie sind Soldat, Sir. Sie bieten jeden Tag Ihren Körper und Ihr Leben an. Wie könnte ich weniger tun?“


  Philomena setzte sich auf den Teppich und kreuzte die Beine wie ein kleines Mädchen. Sie legte die goldenen Armbänder ab, die Ohrringe und das Collier um ihren Hals. Alles zusammen landete auf ihrem Schoß. Zuletzt streifte sie ihre Ringe ab. Bei ihrem Ehering zögerte sie.


  „Ihr seid zu jung für so ein großes Opfer“, sagte er.


  Sie versuchte, nicht zu lachen. „Ich bin schon über zwanzig, Sir. Und ich trat in den heiligen Stand der Ehe mit Seiner Majestät dem König, möge Gott seiner Seele gnädig sein, im Alter von dreizehn Jahren.“


  „Du lieber Himmel.“ Der Mann zögerte, und sie konnte fast hören, wie er in Gedanken rechnete. „Der Mann war fast neunzig, als er starb.“


  Mit einem Klirren legte sie ihren Ehering auf den Berg Schmuck. Morgen würde sie einen anderen tragen. Heute Nacht wollte sie keinen tragen.


  „Und er war weit über siebzig, als er unsere Ehe vollzog.“


  „Dreizehn“, murmelte Dante. Seine Augen richteten sich auf den Schmuck in ihrem Schoß.


  „Denken Sie nicht schlecht vom König. Er war ein guter Mann. Er hat gewartet, bis ich in dem Alter war, gefahrlos ein Kind auszutragen, ehe er … seine ehelichen Rechte einforderte. Dann wurde er krank, und solche Aktivitäten waren für ihn nicht länger von Interesse.“ Philomena hielt das Spitzenband am Mieder ihres Kleides fest. Sie zog daran. Na also. Noch eine Fessel gelöst.


  „Wir fanden andere Freuden. Anderen Trost.“


  „Aber wenn Ihr doch kein Interesse hattet …“


  „Ich habe nicht behauptet, dass ich.kein Interesse gezeigt habe“, unterbrach sie ihn etwas nervös. „Aber ab morgen liegen solche Entscheidungen nicht mehr in meiner Hand. Ich werde ein Eheversprechen geben, und ich werde dieses Versprechen ehren, Sir. Täuschen Sie sich nicht in mir.“


  Er betrachtete sie eindringlich mit diesen blauen, blauen Augen. „Ich bin sicher, das werdet Ihr tun.“


  Philomena atmete tief durch. Etwas in ihr entspannte sich. „Seine Majestät, Gott habe ihn selig, hat mich viel gelehrt. Wie ich meine Untertanen verstehe. Wie ich eine gute Herrscherin bin. Es gab jedoch eine Sache, die zu lehren er nicht mehr in der Lage war …“


  „Ja?“


  Sie starrte auf den Spalt, der sich in ihrem geöffneten Mieder auftat. Ohne die Schnürung bewegten sich ihre Brüste frei. Die zarte Berührung von Seide auf ihrer Haut brachte ihre Nippel dazu, sich fast schmerzhaft zusammenzuziehen.


  Mit einer Stimme, die für eine Königin zu atemlos war, antwortete sie: „Die Wege der Liebe. Körperliche Liebe.“


  „Wie lange ist es her?“, fragte Dante grob. Er beugte sich vor und rutschte auf seinem Schemel herum, als wäre er plötzlich unbequem. „Wie lange ist es her, seit Ihr die Freuden des Ehebettes genossen habt?“


  „Sechs Jahre.“


  Wie konnte in diesen blauen Augen so viel Hitze schlummern? „Verzeiht mir meine Gleichgültigkeit vorhin, Madam. Ihr habt jedes erdenkliche Recht auf eine Nacht der … Freuden. Ehe Ihr Euch ein zweites Mal bindet.“


  „Ich wünsche mir mehr als bloß Freuden, Sir.“ Die Sehnsucht in ihrer Stimme rang den Stolz nieder. „Ich wünsche, es zu verstehen. Ich wünsche zu erfahren, was meine Untertanen fühlen, wenn sie in der Blüte ihrer Jugend heiraten.“ Mit zittrigen Händen ließ sie die Arme aus den Ärmeln ihres Kleides gleiten und ließ es um ihren Körper zu Boden sinken, wo es sich zu ihren Füßen bauschte. „Wenn sie aus freien Stücken einen Liebsten erwählen, wenn sie all die Lüste des Körpers genießen … eine Nacht lang würde ich gerne eine Frau sein. Nicht mehr. Nicht weniger.“


  Waren es ihre Worte oder der Anblick seiner Königin in ihrem Unterhemd, der ihn zurückweichen ließ?


  „Und seid Ihr sicher, dass Ihr nicht auf Euren neuen Mann warten wollt, damit er Euch selbst mit diesen körperlichen Freuden vertraut macht?“


  Sie barg ihr Gesicht in beiden Händen und lachte. „Oh, Dante, wenn Sie an so vielen Staatsbanketts teilgenommen haben wie ich, dann wüssten Sie … Könige sind alte Männer, die lange und hart gekämpft haben. Die meisten sind von ihren Altersleiden gebeugt. So ist nun mal der Lauf der Welt. Ich hoffe auf Respekt und vielleicht eines Tages auch auf die Fürsorge meines Mannes, aber körperliche Liebe ist ein Luxus, den eine Königin nicht erwarten darf.“


  „Ich verstehe.“


  „Sie sind Soldat. Mein Lordkanzler hat Sie gebeten … eine Pflicht für Ihre Königin und Ihr Vaterland zu erfüllen.“ Philomena räusperte sich. „Wenn dies eine Pflicht ist, die Ihnen zu unangenehm ist …“


  „Unangenehm?“ Jetzt war er es, der lachte. „Überhaupt nicht, Madam. Gar nicht. Wir werden uns heute Nacht schon zu helfen wissen.“ Sein ganzer Körper schien sich mit diesem Lachen zu entspannen. Mit einer einfachen, fließenden Bewegung zog er seine Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne seines Stuhls. Er öffnete die Knöpfe an seinem gestärkten Kragen und entfernte die Manschettenknöpfe. Er griff im Nacken nach seinem Hemd und zog es sich über den Kopf. Es brachte sein Haar durcheinander. „Ich stehe ganz zu Euren Diensten.“


  Der Mann stand nackt bis zu den Hüften vor ihr und lächelte. Ein nervtötendes Lächeln. Die Sorte Lächeln, die eine Königin selten sah.


  „Kommt her, Eure Majestät.“


  Philomena stand vom Boden auf. Sie ließ ihr Kleid und ihre Juwelen dort, wo sie lagen. „Dreht Euch um“, bat er sie.


  „Verzeihen Sie bitte?“


  „Dreht Euch um. Ich muss diese Stiefel ausziehen.“


  Verwirrt, aber dennoch geschmeichelt, weil er um ihren Anstand besorgt war, drehte Philomena sich wie verlangt um. Von hinten umfasste er ihre Hüften. Mit einem entschiedenen Ruck zog er ihren Hintern zu sich heran. Zugleich schob er seinen großen Stiefel von hinten zwischen ihre Beine und ließ den Schaft fast den ganzen Weg von ihren Knien bis zu ihrem Schritt hinaufgleiten.


  „Was tun Sie da?“


  „Umfasst den Schaft und zieht“, befahl er gutmutig. „Lieber Himmel, Weib, habt Ihr noch nie einem Mann aus seinen Stiefeln geholfen?“


  „Der König, möge seine Seele ruhen“, murmelte sie und griff vorsichtig nach seinem Knöchel. „Er hat keine Stiefel getragen.“


  Sie zog einmal, aber nichts passierte. Sie wollte, dass diese schreckliche Sache bald vorbei war, und so packte sie ihn fester und spürte die langen, harten Muskeln seiner Wade, die sich unter der Lederhülle anspannten. Ihr stockte der Atem. „Sir, Ihre Stiefel sind zu eng.“


  „Die Passform muss eng sein.“


  Er spreizte die Hände auf ihren Hüften. Philomena spürte den Druck jedes einzelnen Fingers ebenso deutlich wie seine große Handfläche. Es lag etwas Neckendes in seiner Stimme, das an ihren Nerven zerrte.


  „Eine enge Passform ist am besten für einen langen Ritt.“ Mit diesen Worten drückte er den zweiten Fuß, der noch im Stiefel steckte, gegen ihren Hintern. „Zieht!“, befahl er, und schlug mit lautem Klatschen gegen ihre Hüfte.


  Sie zuckte nach oben, die Stiefelferse fest in ihrer Umklammerung.


  „Genau so!“, gratulierte ihr Dante mit einem herzhaften Kneifen an derselben, jetzt prickelnden Stelle. Sein leerer Stiefel fiel mit dumpfem Geräusch zu Boden.


  Philomena stolperte nach vorne. Sie wirbelte zu ihm herum und ballte die Fäuste. Sie war zu verlegen, um die schmerzende Stelle zu reiben.


  „Entschuldigen Sie mal!“


  „Mylady.“ Dantes Kopf neigte sich nach vorne, aber in seiner Verbeugung lag nichts Unterwürfiges. „Ihr wünscht zu erfahren, wie eine Frau die ‚Freuden des Körpers’ erfährt. Eine Frau will … berührt werden.“


  Philomena starrte ihn an. Was meinte er bloß mit seinen Worten, ehe er sich darauf verstieg, den Begriff ‚berührt werden‘ so diplomatisch zu verwenden?


  „Ich bin Ihre Königin, Sir. Zuerst. Und bis zum Letzten. Immer.“ Sie hatte es nie so schwer gefunden, diese Worte zu sagen. Ohne ihr Kleid, ihren Schmuck und ohne frisiertes Haar fühlte sie sich merkwürdig verletzlich – aber eine Königin war mehr als Kleidung und Juwelen. „Ich werde nicht begrapscht wie eine einfache Schankhure.“


  Unverwandt blickte er ihr in die Augen. Das hatten bisher nur wenige Männer gewagt.


  Erneut spürte sie dieses beunruhigende Beben.


  Mit der Stimme, mit der sie das Parlament eröffnete und Feinde ihres Landes an ihrer Tafel begrüßte, fügte sie hinzu: „Machen Sie keinen Fehler, Dante. Ich erwarte, mich morgen einem König zu ergeben, aber heute Nacht werde ich hier herrschen. Akzeptieren Sie meine Bedingungen?“


  Er nahm ihre Hand und beugte sich tief darüber. Sein Atem wärmte ihre Fingerknöchel. Sein Daumen streichelte die zarte Haut am Rand ihres Handrückens. Er drehte ihre Hand um und leckte über das gewölbte Polster unterhalb ihres Daumens.


  „Was …“


  Ehe sie noch ein Wort sagen konnte, saugte er diesen zarten Happen Fleisch zwischen seine Zähne. Feuchte Wärme verschmolz mit einem stechenden Schmerz, der plötzlich durch den Druck seiner Lippen beruhigt wurde. Einmal. Zweimal.


  „Was war das?“


  „Ein Kuss“, flüsterte er, noch immer über ihre Hand gebeugt. „Nur ein Kuss.“


  „Das war kein Kuss“, widersprach sie mit mädchenheller Stimme. „Der alte König hat mich viele Male geküsst.“


  Das blauäugige Lächeln verfolgte sie. Wärme rann über ihr Rückgrat.


  „Es gibt viele verschiedene Arten, jemanden zu küssen, Eure Hoheit“, sagte Dante. „Das war ein Kuss.“


  Höfisch und anmutig küsste er leicht ihren Handrücken.


  „Und das ist ein Kuss.“


  Förmlich legte er seine Hand an ihren Ellbogen, ehe er sie an sich zog und seine Wange ihre berührte.


  „Und das auch.“


  Er umfasste ihren Kopf mit zärtlicher Hand, ehe er langsam und süß seine Lippen auf die Mitte ihrer Stirn drückte.


  Philomenas Augen schlossen sich.


  „Das ist auch ein Kuss.“


  Seine Lippen öffneten sich, berührten kaum ihre. Sein Lecken wurde Schmecken, aus dem Schmecken wurde ein leises Knabbern mit den Zähnen, und er knurrte gierig, weil er mehr wollte. Seine Finger fuhren ruhelos durch ihr Haar.


  Philomena fühlte sich, als wären ihre Nerven in einem Zustand der Überreizung, wo auch immer er sie berührte. Seine Hand an ihrem Kopf, seine Lippen auf ihren. Ihre Brüste drückten sich an seine Brust. Sie konnte sich ihm nicht entziehen.


  „Genug“, flüsterte sie. „Genug.“


  „Mehr.“ Er öffnete den Mund weiter, atmete sein Verlangen in ihren Mund. Es war wie eine warme Flüssigkeit, die sich um ihr zu Eis erstarrtes Inneres legte. Seine riesige, brennendheiße Hand umfasste die Kurve ihres Hinterns und zog sie näher.


  Keine Unterröcke, kein Korsett. Nichts trennte sie außer einem dünnen Seidenunterhemd. Sie konnte alles spüren. Jeden Saum, jeden Knopf, jeden Muskel unter seiner Haut.


  „Du lieber Himmel.“ Ihr Herz flatterte. „Was ist das?“


  „Euer Hoheit?“, erwiderte er mit einem sehr auffälligen Wiegen seiner Hüften.


  Philomena löste sich von ihm. Sie wies auf die Gegend seiner Hosenknöpfe. „Das.“


  Er zwinkerte. „Der Beweis.“


  „Der Beweis?“ Sie blickte herunter, doch schnell ruckte ihr Kopf wieder hoch. Sie machte noch einen Schritt nach hinten. „Wofür?“


  „Meine Bereitschaft, Euch zu dienen, natürlich.“ Sein Gesicht war gerötet, er atmete sichtlich schwer. Er sah wie jemand aus, der von einem Fieber verzehrt wurde.


  „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“


  „Nicht … ganz.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


  „Da scheint sich eine ziemlich große Schwellung auszubreiten.“ Sie hielt die Worte möglichst förmlich und höflich, als würde sie den Zustand eines Pferdes mit einem Stallburschen erörtern. Sie bewegte sich rückwärts bis zum Rand des Teppichs. Die Waffe des alten Königs hatte sich ihr nie auch nur annähernd mit so viel Kraft entgegengereckt, soweit sie sich erinnern konnte. „Tut es Ihnen sehr weh?“


  „Es?“, grinste er. „Ist das denn eine für eine Erwachsene – die Königin – angemessene Weise, davon zu sprechen? Das Verstehen beginnt mit den richtigen Worten, Eure Majestät. Das ist kein ‚es‘.“ Seine Stimme wurde leiser. Heiser und dunkel. „Das ist mein Penis, auch manchmal Schwanz genannt, oder Pimmel, Willi, John Thomas …“


  „Ja, ja, wir sind uns schon begegnet – Richard, William, und so weiter.“ Sie machte eine Handbewegung und stotterte: „Tut er, ich meine, Ihr …“


  „Penis?“, fügte er vorsichtig hinzu.


  „… tut er weh?“


  „Ihr habt ja keine Ahnung.“ Er machte noch einen entschlossenen Schritt auf sie zu.


  Was geschah als Nächstes? Philomena verkroch sich hinter einem Stuhl. „Hören Sie auf!“ Abwehrend hob sie ihre Hand. Sie musste die Kontrolle wieder übernehmen. „Warten Sie. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.“


  „Seid nicht albern.“ Dante schritt auf sie zu.


  „Wachen!“, schrie sie instinktiv.


  Die Tür öffnete sich fast augenblicklich. Eine Sekunde später tauchten Joseph und Thomas mit gezückten Schwertern auf.


  „Verschwindet, ihr Idioten!“, fuhr Dante sie an. „Es ist alles in Ordnung.“


  „Fesselt ihn“, befahl Philomena. Dabei zeigte sie auf Dantes schockiertes Gesicht.


  Joseph blickte zwischen ihnen hin und her. Er schien gegen ein Grinsen zu kämpfen, ehe er sich an seinen Partner wandte. „Du hast deine Königin gehört. Seile oder Ketten, Ma’am? Oder wollt Ihr, dass wir ihn bei den Armen packen, damit Ihr Euch über ihn hermachen könnt? Er kann manchmal eine echte Nervensäge sein. Ich habe mich schon gefragt, warum Ihr nicht längst die Geduld mit ihm verloren habt.“


  „Joseph“, ermahnte Dante ihn.


  „Nein, danke“, stammelte Philomena. „Benutzt einfach das, von dem ihr glaubt, es ist das Beste.“


  „Königin Philomena“, unterbrach Dante sie. „Das wollt Ihr nicht wirklich tun.“


  Jedermann im Raum spürte die Bedrohung. Joseph durchbrach die Spannung mit seinem schallenden Lachen.


  „Na ja, sie will es vielleicht nicht, aber ich weiß, was ich zu tun habe. Das wird eine Geschichte, die ich noch meinen Enkeln erzählen kann.“ Er zwinkerte Philomena zu. „Ich habe genau das Richtige, Euer Gnaden.“ Er griff unter die Rockschöße seines Mantels und zog ein Paar silbrig schimmernde Handschellen hervor, die durch eine kurze Kette verbunden waren. „Hände ausgestreckt, mein Captain. Lassen Sie sich fesseln, oder soll ich dem Lordkanzler sagen, er soll einen anderen Mann für diesen Auftrag herschicken?“


  „Philomena“, rief Dante.


  Zutiefst erschüttert fiel sie zurück in ihr altes Verhalten. „Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich beim Vornamen anzureden.“


  „Wir knebeln ihn besser auch für Euch“, schlug Joseph vor. „Es ist sein Schandmaul, das ihn ständig in Schwierigkeiten bringt.“


  Philomena berührte ihre Lippen und dachte an die Küsse, die Dante ihr mit diesem Mund gezeigt hatte. Als sie sich seines Blickes bewusst wurde, brannte ihr Gesicht.


  Joseph nahm die Gelegenheit wahr, weil Dante abgelenkt war. Er umschloss mit einer Handschelle das Handgelenk und nahm ihn zugleich geschickt in den Schwitzkasten.


  „Das ist mein Junge!“, lachte er, als Dante seinen Kopf nach hinten schnellen ließ und nur knapp Josephs Nasenrücken verfehlte. „Nimm seine andere Hand, Thomas! Wenn du nicht zu beschäftigt damit bist, da rumzustehen!“


  Thomas sprang ihm bei.


  „Hinterm Rücken ist es besser – uff – autsch! Verdammt – egal. Das sollte reichen.“


  Die Handschellen waren an Ort und Stelle. Das Knurren, heftige Schläge und dröhnende Gewalt ließen Philomena zusammenzucken. Ein langes, kräftiges Seil tauchte aus einer von Josephs bodenlosen Jackentaschen auf.


  „Binde seine Hände hoch. Nein! Da oben, am Betthimmel. Pass auf seine Knie auf“, knurrte Joseph. „Der kleine Scheißer ist schneller, als er sein sollte.“


  „Vielleicht sollten wir noch mal darüber nachdenken“, machte Philomena einen neuen Versuch.


  „Überhaupt nicht! Nur noch einen – uff – Moment, Eure Majestät. Wir sind gleich wieder verschwunden.“


  „Tut ihm nicht weh …“


  „Quatsch. Nur ein bisschen raues Spiel.“


  Joseph und Thomas traten beide zurück. Sie waren etwas außer Atem. „Da habt Ihr ihn.“


  Dantes Arme hingen leicht über seinem Kopf. Seine gefesselten Hände waren mit dem Seil an die Querstange des Betthimmels gebunden. Der Bettrahmen bestand aus altem Mahagoni; die Bettpfosten, auf denen der Himmel ruhte, waren dicker als Philomenas Arme. Sie sahen alle zu, während Dante seine Hände um das Seil wickelte und sein Gewicht in das Seil hängte.


  Die Stange hielt.


  „Wenn ich hier rauskomme …“ Dante stürzte sich auf Joseph. „Dann hoffst du besser …“


  „… dass die Schenken noch auf haben?“ Joseph zwinkerte Philomena zu. „Keine Sorge. Wir werden dann alle den besonderen Tag der Königin feiern. Nicht wahr?“ Er wies mit dem Kopf zum Ausgang und legte einen Arm um Thomas’ Schulter, um ihn nach draußen zu führen. Ehe er die Schlafzimmertür schloss, verneigte er sich tief.


  „Das gefällt mir nicht“, begann Dante sogleich.


  „Trotzdem …“


  „Bindet mich los.“


  „Ich glaube, das tu ich lieber nicht.“


  „Das könnt Ihr mir nicht antun!“


  Philomena blinzelte.


  Sie war die Königin. Natürlich konnte sie ihm das antun. Tatsächlich konnte sie ihm auch weit Schlimmeres antun, wenn ihr der Sinn danach stand.


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, bemerkte sie.


  „Frage?“, schnappte er genervt. „Welche Frage?“


  „Heute Nacht gelten die Regeln der Königin.“ Sie ging zur Tür und nahm den Schlüssel, den Joseph auf dem Tischchen neben der Tür abgelegt hatte. „Das ist die Frage, die Sie sich stellen müssen, Sir. Wenn Sie diese Regeln nicht akzeptieren können, werde ich Sie befreien. Und Sie werden diese Kammer verlassen und nie wieder zurückkehren. Antworten Sie mir jetzt, Captain Dante. Die Regeln der Königin. Akzeptieren Sie?“


  Er zögerte. Seine Augen verengten sich. Philomena war sicher, dass sie seinen Atem hörte, als er tief Luft holte. Aber er antwortete deutlich.


  „Ich akzeptiere.“


  Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihr. Sie fühlte sich leichter. Die Königin gab dem Mädchen in sich nach. Sie widerstand nicht dem plötzlichen Drang, zu lächeln.


  Dieser attraktive Mann gehörte ihr. Sie durfte mit ihm spielen, in ihm schwelgen und ihn die ganze Nacht lang genießen.


  Er war allein dazu da, ihr zu gefallen, von den wohlgeformten Muskeln seiner Schultern über die beschattete Mulde in der Mitte seiner Brust, hinab zu seinem Nabel und weiter, auch in der Tiefe zwischen seinen Schenkeln. Ihr nächstes Seufzen klang wie ein Quietschen.


  „Tut das Schlimmste, was Euch in den Sinn kommt, Majestät. Alles, was Ihr wollt.“


  „Das Schlimmste?“, wiederholte sie.


  „Wie Ihr sehen könnt, bin ich kaum in der Lage, Euch Widerstand zu leisten.“ Seine Worte täuschten Schwäche vor, aber er stand aufrecht, als bereitete er sich für einen Kampf vor.


  „Ich würde gerne …“ Philomena räusperte sich. „Ich würde Ihnen gerne näher stehen. Und Sie küssen. Noch mal.“


  Erst antwortete er nicht. Seine Arme spannten sich an und kämpften gegen das Seil, ehe er nachgab. „Dann kommt her.“


  Die Königin machte einen Schritt vor. Noch einen. Beobachtete ihn vorsichtig. Sie hatte gesehen, was er mit seinen Beinen tun konnte, als er gegen die anderen Männer kämpfte.


  „Ein bisschen näher, Eure Hoheit.“ Er nickte zu dem kleinen, gepolsterten Fußhocker neben ihrer Chaiselongue. „Bringt den mit – wenn Ihr wollt.“


  Da seine Arme über seinem Kopf gefesselt waren, konnte er sich nicht zu ihr herunterbeugen, um sie zu küssen. Die Höhe des Hockers hob sie hoch genug, dass sie ihm auf Augenhöhe gegenüberstehen konnte. Auf Lippenhöhe.


  Die Hitze seiner Haut drang direkt durch den dünnen Stoff ihres Unterhemds. Sie erstarrte.


  „Was jetzt?“, fragte er.


  „Jetzt … berühre ich dich“, antwortete Philomena, ehe sie behutsam ihre Hände auf seine Hüften legte. Sie spreizte ihre Finger und ertastete die Muskeln über den Hüftknochen. Alles in ihr, das bisher vor Nervosität trocken und steif gewesen war, wurde plötzlich ganz weich und von großem Verlangen erfasst.


  „Und jetzt werde ich dich küssen …“


  „Wir.werden uns küssen“, widersprach er ihr leise.


  Sie legte ihren Mund an seinen und versuchte, den Augenblick noch einmal heraufzubeschwören, ehe sie in Panik geraten war. Das wilde Wirbeln der Lust, das Spiel und ihre Verwunderung und …


  Die Ketten klickten, als er sich bewegte, um sie zu erreichen.


  „Befreit mich wenigstens vom Seil, Mylady. Bitte. Ich will Euch nur berühren.“


  Während er sprach, spürte Philomena, wie er sich zurückhielt, wie er gegen den Drang ankämpfte, sich gegen sie zu drücken. Ihr Herz schlug schneller.


  „Schön gesagt, aber: nein. Ich glaube … besser nicht.“


  Philomena ließ ihre Finger an seiner Brust entlang nach unten gleiten. Die Haut eines jungen Mannes … Es fühlte sich so anders an als die des alten Königs. Dante glich den Marmorstatuen, die im Schlossgarten standen, wenn man davon absah, dass hier feines, helles Haar die Linie seiner Muskeln weicher machte.


  „Ihr werdet rot.“


  „Ist das so?“ Sie berührte ihn weiter, eine Fingerspitze, dann eine zweite, die hinabglitten und einen Bogen beschrieben. Sie beobachtete, wie seine Haut auf ihre Berührung reagierte. Ein Duft schien von seiner Haut aufzusteigen, ein Duft, der anders war als alles, was sie je gerochen hatte. Würzig und doch so köstlich. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ein ihr gänzlich unbekannter Hunger erwachte in ihr. „Hast du die Statue im Garten gesehen, den Helden?“


  Dante antwortete nicht. Seine Augen waren geschlossen; sein Gewicht lehnte sich nach vorne. Sogar seine nackten Zehen krümmten sich, sein ganzer, großer Körper schien eine einzige Spannung zu sein.


  Philomenas Finger tanzten hinab, ließen seinen Bauchnabel hinter sich und erreichten die Schnalle seines Ledergürtels.


  „Es ist ein herrliches Kunstwerk“, plauderte sie weiter und lenkte sich damit von der ungehörigen Aufgabe ab, die es bedeutete, seinen Gürtel zu öffnen und seine Hose aufzuknöpfen. „Im Vertrauen: Der Lordkanzler hat mich mehr als einmal dabei erwischt, wie ich diese besondere Statue betrachtet habe.“


  „Ich habe sie gesehen. Eine Statue, die den menschlichen Körper feiert, soweit ich mich entsinne.“ Er klang sehr ruhig für einen Mann, dessen Körper wie eine Bogensehne gespannt war.


  Sie öffnete den letzten Knopf, und seine Hose sank zu Boden. Er hatte sich bestimmt für diesen Anlass gekleidet, denn unter seiner Uniform trug er absolut nichts. Anerkennend schnappte sie nach Luft.


  „Nackt“, bemerkte er schroff und zerrte an dem Seil. „Von allen Fesseln befreit.“


  „In deinem Fall wohl nur von allen Kleidungsstücken befreit“, neckte sie ihn. „Aber du … ich meine, du ähnelst der Statue“, stammelte sie. „Mich beunruhigt der Gedanke, wie gut der Lordkanzler mich kennt. Der Mann ist alt genug, um mein Großvater zu sein.“ Sie hörte selbst, dass sie Unsinn redete, und ihre Stimme wurde höher. „Vielleicht hast du noch nie die Erfahrung gemacht, wie es ist, ständig auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden … Wie beängstigend es sich anfühlt.“


  „Beängstigend?“ Dantes Stimme wurde als Gegenpol zu ihrer immer dunkler. Er bewegte seine Beine und trat mit offensichtlicher Erleichterung aus den Hosenbeinen. Wenn er die Beine spreizte, waren die Muskeln seines Hinterns und der Schenkel noch beeindruckender als vorhin. „Ihr findet es beängstigend?“


  „Was?“ Sie versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Nun ja, zumindest, wenn es um den Lordkanzler und meine … meine intimen Gedanken geht.“


  „Erzählt mir mehr“, flüsterte der hübsche Fremde, der vor ihr gefesselt war. „Erzähl mir deine intimen Gedanken, Philomena.“ Er riss seine Arme nach unten, wollte nach ihr greifen. Die silbernen Handschellen klirrten, gruben sich ins Seil.


  Das Geräusch überraschte sie, und sie machte einen Schritt zurück. Runter vom Hocker.


  Ein Grummeln rollte in Dantes Kehle. Er neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als müsste er sein Ziel abschätzen.


  „Wo geht Ihr hin? Ich bin angekettet. Hilflos. Kommt zurück, Eure Hoheit. Berührt mich wieder.“


  „Dich berühren?“ Sie konzentrierte sich auf seine blauen Augen. „Wo?“


  „Wo es Euch gefällt. Ich kann Euch kaum davon abhalten, oder? Es kommt ganz auf Euch an.“


  Hitze kroch ihr Rückgrat hinauf, sie errötete. So viele ermüdende Dinge kamen ganz auf sie an. Dieses Mal war es toll, diejenige zu sein, die entscheiden durfte. Sie blickte nach unten. Angeschwollen und gerötet war er, die Spitze von einem satten Rot. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen.


  „Ich wünsche mir, deinen … Penis … zu berühren“, flüsterte sie und stieg wieder auf ihren Hocker. Sie legte ihre Hand auf ihn, vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen drückte sie sich gegen den langen, harten Anstieg seines Penis und presste sich gegen ihn, als wäre er eine Wunde, die sie kühlen musste. Dantes Antwort war ein zischendes Einatmen.


  „Tut’s noch immer weh?“


  „Mhhh“, antwortete er und schloss die Augen. „Armes Ding“, murmelte sie.


  Er ließ sein Becken kreisen, drängte gegen ihre Hand. Ein Geräusch vibrierte tief in seiner Brust. Er drängte sich so heftig gegen sie, dass Philomena die andere Hand ausstreckte und sich an seiner Schulter festhielt, um ihren Stand zu festigen, wie sie es mit einem fordernden Tanzpartner tun würde.


  Diese Bewegung brachte sie Brust an Brust mit ihm. Dante drängte sich an sie und schnüffelte an ihrem Ohr. Er küsste sie leicht.


  Philomena begann, ihre Finger einen nach dem anderen um seinen dicken Schaft zu schließen. Er füllte ihre Hand aus und fühlte sich wärmer an, als sie erwartet hatte. Sie prüfte seine Härte und Länge mit einem langen, langsamen, überwältigenden Ziehen.


  Dante streckte sich, so weit das Seil es ihm erlaubte und presste seine Lippen an ihren Hals. Philomena bemerkte, wie er nach ihr biss, doch diese Empfindung wurde augenblicklich von derselben wilden, drängenden Freude geschluckt, die sie an ihrer Hand spürte. Sie ließ ihn los und stolperte wieder rückwärts vom Hocker, drehte sich verwirrt um die eigene Achse.


  Seine Ketten klirrten, er kämpfte vergebens dagegen an. „Deine Nippel. Sie sind jetzt dunkler. Und so … hart.“ Dantes Stimme tröpfelte wie Honig über ihre Gedanken. „Tun sie weh? Ich kann dir dabei behilflich sein, wenn du wieder herkommst. Komm zu mir.“


  Woher wusste er das? Ihre Hände verkrampften sich, weil sie sich danach sehnte, sie auf ihre schmerzenden Brüste zu drücken und sie zu liebkosen, sie fest in ihr Korsett zu schnüren oder einfach irgendwas zu tun, damit dieses verlangende Brennen endlich aufhörte.


  Ihre Miene schien ihn zu amüsieren. Er schüttelte den Kopf und lachte leise. Sein blonder Haarschopf fiel ihm in die Stirn. „Ich weiß, was dagegen hilft.“ Mit zerzaustem Haar war er sogar noch verlockender, noch aufregender. „Lass mich an ihnen saugen, Philomena. Es hilft gegen den Schmerz. Das macht es …“ Er straffte das Seil bis an die Grenze, er ragte über ihr auf, „… nur etwas schlimmer.“


  Sie machte fast einen Satz. Verwirrt stieß sie ihn vor die Brust, drängte ihn wieder auf die Füße. „Benimm dich, oder ich rufe die Wachen und lasse dich knebeln.“


  „Das wirst du nicht tun“, behauptete er und bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  „Oh, ich glaube schon, dass ich das tun würde.“ Sie straffte die Schultern und fragte: „Aber jetzt bin ich neugierig. Würde es deinen Schmerz verschlimmern oder erleichtern, wenn ich an ihm sauge?“


  Sie hatte von solchen Dingen schon gehört. Hinweise, Witze und anzügliches Flüstern. Dass Männer den Mund einer Frau genauso gerne spürten wie andere Körperteile.


  Seine Augen funkelten. Er schien gegen den Impuls zu kämpfen, zu lachen oder sich auf sie zu stürzen.


  Die Luft knisterte vor all den Möglichkeiten. Philomena sank auf den Hocker. Sein Penis ragte direkt unter ihrer Nase vor. Eine dicke, rosige Blume. Sie nahm ihn in die Hand und atmete den Duft des Tautropfens auf seiner Spitze ein. Süßer Moschus. Würzig.


  „Nur probieren“, flüsterte sie. Ihre Zunge schlüpfte aus dem Mund und sie berührte ach so behutsam seine Spitze. Die Haut war weicher und glatter als der Rest von ihm. Es fühlte sich so ähnlich an wie sein Mund, als sie sich einander öffneten. Sie leckte ihn noch mal. Und wieder.


  „Vielleicht ein bisschen mehr.“


  Es fühlte sich merkwürdig an, den Mund so weit zu öffnen, denn es war eine ziemlich undamenhafte Menge, die sie da auf einmal in den Mund nahm. Noch immer war sie nicht sicher, was sie mit seiner ganzen Länge anstellen sollte. Sie ließ ihre Zunge um seine Fülle kreisen und war überrascht, dass er nach nichts schmeckte. Tatsächlich, es gab nur seine Glätte, die von der Nässe ihrer eigenen Spucke glitschig war.


  Irgendwo über ihrem Kopf nahm sie das eilige Drehen und Zerren seiner Arme wahr. Dann hörte sie das Seil rauschend zu Boden fallen, aber sie war zu beschäftigt, als dass es sie kümmerte. Die Hitze seiner offenen Hände ruhte plötzlich auf ihrem Scheitel, als wollte er sie segnen. Die Ketten klirrten leise, als seine Finger sich in ihrem Nacken in das Haar gruben und an ihr zerrten.


  „Meeeeenaaaaa …“ Er stieß die zweite Hälfte ihres Namens voller Sehnsucht aus.


  Seit Jahren hatte sie niemand Mena genannt. Es war ein Kosename, ein Spitzname. Viel zu würdelos für eine Königin. Philomena lächelte, und er glitt versehentlich aus ihrem Mund.


  Er stöhnte und zitterte unter ihren Händen.


  „Hat dir das gefallen?“ Sie versuchte es noch mal, und diesmal presste sie ihre Lippen fest um ihn, während sie seine Schwanzspitze rein- und rausgleiten ließ. Seine Hüften begannen, sich fast unbewusst zu bewegen, dann mit mehr Kraft. Sein Keuchen kam im Rhythmus der Bewegung.


  Das Geräusch und die Bewegung waren schwindelerregend, als sie erkannte, was er damit imitierte. Es gefiel ihm; es gefiel ihm sogar sehr. Eine Hand lag unbeholfen auf ihrem Kopf und ermutigte sie. Hör nicht auf. Geh nicht. Noch mal …


  Sie ließ von ihm ab und drückte ihre Zunge ein letztes Mal gegen ihn, um die Länge von der Wurzel bis zur weichen Spitze entlangzufahren.


  Dantes Hände sanken schwer auf ihre Schultern. Er fluchte. Sein heftiger Atem durchschnitt die plötzliche Stille mit kurzem, heftigem Keuchen.


  Sie schnupperte an der weichen, muskulösen Linie seiner Lende. Philomena legte einen Arm um seinen Oberschenkel, um sich an ihm festzuhalten. Ihre andere Hand glitt an der Rückseite seines Beins hinauf und umfasste seine Hinterbacke. Sie atmete tief seinen Duft ein, hielt ihn fest und spürte tief in sich, wie ihre Lust sich mit dem herrlichen Duft und dem Gefühl der Haut vermischte. Sie konnte nicht länger stillsitzen.


  „Hat es das besser oder schlimmer gemacht, Dante?“, wollte sie wissen.


  Ihre Augen waren geschlossen, aber sie erkannte das leise Klirren seiner Ketten, ehe er sie unter den Armen packte und sie in einer Bewegung nach oben zog, die so sicher und plötzlich kam, dass sie nicht widerstehen konnte.


  Er öffnete seine Arme, legte ihr Gewicht auf ihre Schultern und umschloss sie ganz. Überrascht keuchte sie auf. Dante zog sie an sich heran und umfing ihre Überraschung, die sonst vielleicht die Wachen angelockt hätte, mit einem Kuss.


  Philomenas Hals verkrampfte sich, als sie ihm Widerstand leistete. Sie drängte mit dem Hintern zurück, brachte den Hocker aus dem Gleichgewicht. Eine Sekunde hingen sie gemeinsam in der Luft, dann kippten sie um.


  Seine Reflexe waren besser als ihre. Gott sei Dank. Sie entkam seinen Armen und plumpste auf den Teppich. Dante folgte ihr. Seine grimmige Miene schwebte über ihr, ehe er sich wegdrehte und mit einem würdelosen, dumpfen Geräusch neben ihr landete.


  „Hilf mir, Mena …“ Seine Stimme klang atemlos. „Wenn ich doch nur …“


  Philomena bedeckte ihr Gesicht mit den Händen – und lachte. „Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen erlaubt habe, so vertraut mit mir zu sprechen, Sir. Andererseits, unter den gegebenen Umständen …“


  „Unter den gegebenen Umständen?“


  „… sollte ich eine Ausnahme machen.“ Sie wischte Tränen aus den Augen. Wann hatte sie zuletzt so heftig gelacht? Das war Ewigkeiten her. Jahre.


  „Ihr ehrt mich, Euer Hoheit.“ Dante drehte sich auf den Rücken. Er betrachtete ihre bemalte Zimmerdecke, als würde sie die Geheimnisse des Nachthimmels bergen. Seine Hände lagen übereinander auf seinem Bauch, und seine Erektion ruhte fast auf ihnen. Er wandte den Kopf und grinste sie an. „Möchtet Ihr mir noch mal die Ehre erweisen?“


  „Vielleicht.“


  Philomena staunte über sein Selbstbewusstsein. Wie fühlte sich das wohl an? So erregt zu sein und doch ruhig zu bleiben. Die Empfindungen einfach zu genießen, auch wenn ihn eine andere Person beobachtete. Ihr eigener Körper schuf so viele Warnzeichen. Die schmerzende Enge ihrer Brüste, die Nässe zwischen ihren Beinen, das Pochen, das es ihr schwer machte, nicht ihre inneren Muskeln anzuspannen und sich zu winden.


  „Was kommt als Nächstes?“ Flüsternd zwang sie diese Worte durch ihre enge Kehle.


  „Als Nächstes?“ Er rollte sich neben sie, küsste sanft ihren Mund, stützte sich auf einen Ellbogen und legte sein Bein über sie. „Gib mir die Schlüssel, dann zeige ich es dir.“


  „Die Schlüssel?“


  „Ich muss meine Hände frei bewegen können, Mena, wenn ich das tun soll, was als Nächstes kommt.“


  Dieser Kuss öffnete sie. Seine Zunge radierte die Grenzen zwischen ihnen aus; dick und nass erinnerte sie Philomena daran, wie es war, seinen Penis im Mund zu haben, und sie konnte den Laut hungrigen Verlangens nicht zurückhalten, das sie verspürte.


  „Oh Gott, Mena. Meine Hände. Jetzt.“


  „Nein.“ Sie schob sich unter ihm hervor und setzte sich auf. „Nein.“


  Selbst mit Handschellen besaß er so viel Macht über sie. Zitternd drückte sie ihn flach auf den Rücken. Sie kniete sich hin und blickte in seine großen, blauen Augen. „Ich war zwölf Jahre lang verheiratet. Nie war ich diejenige, die sagte, wie, wann oder wo. Ich brauche deine Hände nicht. Ich brauche deine Hilfe.“


  Sie kletterte auf ihn, die Knie ruhten jeweils neben seinen Hüften. Ihre Hand legte sich auf sein Herz, seine Handgelenke waren gefesselt, dennoch streckte er die Hände nach ihr aus … mit der anderen Hand hielt sie seinen Schwanz fest, und ihr stockte der Atem, als sie ihn in ihren nassen Schoß manövrierte. Sie wollte es langsam angehen lassen, wollte sich die Zeit geben, die sie brauchte. Es fühlte sich so anders an als in ihren Erinnerungen. So voll, warm, härter, steifer …


  Aber Dante hatte anderes mit ihr vor. Rasch stieß er nach oben und schrie auf, als wäre er es, in den jemand eindrang. Zudem gelang es ihm, ihre Handgelenke mit seinen gefesselten Händen zu umfangen.


  Er fing sie ein. Fing sich ein.


  „Oh, oh! Mein Gott!“ Philomena drehte und wand sich, doch sie wurde unerbittlich von ihm festgehalten.


  „Mach das noch mal“, stöhnte er.


  Keuchend versuchte sie, eine Empfindung von den anderen zu lösen und zu wiederholen, was er brauchte. Sie wollte die Empfindungen verstehen, die ihren Körper in Brand setzten und beugte den Oberkörper nach hinten, damit sein Schwanz noch tiefer in sie dringen konnte.


  Dante legte den Kopf in den Nacken. Sein Hals wirkte verletzlich. Er ließ ein keuchendes, tiefes „Oh, verdaaaaammt“ hören.


  Philomena hätte fast laut aufgelacht – schon wieder. Fröhlichkeit sprudelte in ihr über, gab ihr ein Gefühl von Leichtigkeit. Sie hob ihre Hüften, senkte sich dann schnell und hart auf ihn. Sie hoffte, dass sie ihn noch mal dazu brachte, diese Bewegung zu machen.


  Es funktionierte. Tatsächlich sogar dreimal hintereinander.


  Dann begannen sie plötzlich, gemeinsam zu keuchen. Sie hoben sich einander entgegen, lösten sich voneinander. Es war das Schönste, was sie je erlebt hatte. Ihre Handflächen presste sie fest auf seine Hüften, spürte Fleisch und Knochen unter der Haut, die sich hob und senkte … „Dante“, flüsterte sie. „Wollen wir nicht lieber ins Bett?“


  „Betten sind für alte, verheiratete Leute. Liebende bevorzugen den Teppich.“


  „Ist das so?“


  „Oder die Wand, den Schrank, die Kutsche …“


  Seine Worte ließen in ihrem Kopf Bilder entstehen, während in ihrem Körper neue Empfindungen entstanden. „Aber wieso?“


  „Liebende … brauchen es … schnell … heftig.“ Jedes seiner Worte unterstrich er mit einem Stoß. „Ich … werde … es … dir … beibringen … Mena. Jede … erdenkliche … Weise.“


  „Wie?“


  Seine Antwort war eine überraschende Bewegung. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, seine Oberschenkel bogen sich durch. Er hob seine Brust, umfing sie im V zwischen seinem Oberkörper und den angezogenen Knien. In dem Augenblick, als sie sich an diese neue Position gewöhnt hatte, nutzte er seinen Vorteil und hob sie hoch. Er zog die Knie an, bis er unter ihr kniete. Von den Ketten nach wie vor genervt, zog er sie an sich, legte die Arme um ihren Oberkörper und presste sie an seinen Körper. Ihr Hintern klemmte zwischen seinen Oberschenkeln und seinem Unterleib, und ihre Knie lagen neben seinen Lenden.


  Hier veränderte sich erneut das Gefühl von ihm. Wie unterschiedlich konnte es sich denn anfühlen? Jetzt war da mehr als seine Kraft und Hitze. Sie spürte, wie ein süßer, sensibler Nerv von ihr getroffen wurde. Sie spürte Tränen, die in ihren Augen brannten.


  „Mehr, mehr! Oh, bitte …“


  „Mehr davon? Wie schön du bist, meine Mena. Meine Königin.“ Während er redete, bewegte er seine Hüften nur ein bisschen, gerade genug, dass Dante sich noch tiefer in sie bohrte. Er öffnete sie mit seinem Körper und seinen Worten. „Sieh mich doch an, wie ich unter dir knie. Ich trage noch immer deine Ketten. Du bist vor mir sicher, jawohl, das bist du, meine Königin …“ Seine Worte woben einen Zauber um sie. „Lass los.“


  Er beugte sich nach vorne, und mit den Zähnen löste er die zarten, blauen Spitzenbänder, die ihr Unterhemd aus Seide verschlossen hielten. Er zog und zerrte daran, und diese Berührung erschütterte sie bis ins Innerste.


  Sie hatte sich ihm nicht nackt zeigen wollen. Wenigstens diese dünne Stoffschicht sollte zwischen ihnen liegen, hatte sie beschlossen, da sie auch weiterhin für ihn in jedem Sinne des Wortes eine Königin sein wollte. Eine Warnung flammte in ihrem überempfindlichen Körper auf.


  „Halt. Warte.“ Sie wand sich in seinem Griff, und mit diesen Bewegungen glitt der Stoff von ihren Schultern. „Oh nein, tu das nicht. Ich bin zu …“


  „Du bist schön. Lass es mich sehen. Bitte.“


  Er umschloss ihre Handgelenke mit seinen Fingern – er hielt sie so fest umklammert, wie es die Handschellen bei ihm taten. Zugleich hörte er nie auf, sich zu bewegen, er streichelte sie und bat sie zugleich, ihm etwas zu geben, von dem sie nicht wusste, wie sie es ihm geben konnte.


  „Mena, sieh mich an. Ich knie vor dir, ich bettle dich an. Spürst du, wie sehr ich dich anflehe?“ Er streckte seine Beine aus, schob sie zu sich hinauf. Seine Schultern entspannten sich. Er schloss die Augen und stieß sie hart.


  Und er hörte nicht auf.


  Sie antwortete mit einem Laut, der zwischen Ausruf und Warnung schwankte. Es war schon wieder so anders … die Berührung jenes empfindlichen Punktes tief in ihr wurde durch wildes Ungestüm abgelöst. Sie krümmte ihre Füße, grub ihre Zehen in den weichen Teppich und wurde immer noch von jedem heftigen Stoß hin und her geschüttelt.


  „Lass los.“ Seine Stimme war tief und klar, seine Worte ein Befehl. „Lass jetzt los.“


  Niemand konnte widerstehen. Niemand.


  Sie verlor sich in alle Richtungen, zerbarst in einer überwältigenden Explosion.


  „Ja!“, schrie er, seine Brust prallte gegen ihre, er legte den Kopf in den Nacken. Seine Hände lösten sich von ihr, und er riss die Arme so abrupt auseinander, dass seine Fesseln gesprengt wurden.


  Die nächsten Augenblicke gingen in zügellosem Glück unter.


  



  Philomena hörte seine Schritte, dann das Klicken vom Schlüssel in den kleinen Schlössern. Metall fiel neben ihrem Kopf auf die Kommode. Die Laken raschelten, und die weiche Wärme einer Decke fiel um ihren Körper. Ein Kissen wurde unter ihren Kopf gestopft.


  Er schlüpfte hinter sie und barg ihren Po im warmen Nest seines Körpers.


  „Können wir beim nächsten Mal die Wand oder den Schrank ausprobieren?“, flüsterte sie und kämpfte gegen den Schlaf an, um seine Antwort noch zu hören.


  „Ein anderes Mal, meine Königin. Ruht Euch jetzt aus.“


  „Versprich mir eines.“


  „Was?“


  „Ich weiß, wir sind einander noch nie im Palast begegnet.“ Sie legte ihre Hand auf seine, die auf ihrem Bauch ruhte. „Aber wenn du mir je zufällig begegnest, vielleicht am Hof oder bei einer Staatsprozession, wirst du dich dann von mir wegdrehen? Bitte mach es, und zwar schnell. Sprich nicht mit mir. Sieh mich nicht mal an.“


  Sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog. Kalte Luft drang zwischen ihre Körper. „Warum?“


  „Ich habe Angst.“


  „Wovor?“


  „Ich werde dann die Königin eines anderen Mannes sein. Ich habe Angst, ich werde meine Pflicht vergessen, falls ich dir je wieder begegne.“


  Mit einem Seufzen überwand er die Distanz zwischen ihnen. „Fürchtet Euch nicht, meine Königin. Fürchtet Euch nicht.“


  Philomena schmiegte sich in seine Wärme und ließ sich erneut fallen … diesmal in einen tiefen und ruhigen Schlaf.


  



  „Arme Königin“, murmelte Dev.


  Der Regen plätscherte jetzt leiser auf das Dach. Er zog Maeve ganz dicht zu sich heran, rieb seine Lenden an der geschmeidigen Weichheit ihres Hinterns und ließ seinen Penis durch die feuchte Wärme ihrer Spalte gleiten. Er konnte in dieser Stellung kommen, wenn sie wie Löffelchen hintereinander lagen und ihre Stimme in seinem Kopf Bilder entstehen ließ. Je länger die Geschichte ging, umso schwerer war es, zu widerstehen.


  „Nur, wenn wir es hier enden lassen“, hauchte sie. „Es gibt noch mehr zu erzählen?“ Spielerisch schnipste er mit dem Finger gegen ihren Nippel, und sie spürte ihn grinsen, als sie sich unter ihm wand.


  „Würdest du gerne mehr hören?“


  Er stieß in sie und zog sich zurück. Ganz langsam. Ließ sie beide die Verzögerung genießen. „Immer.“


  



  Am nächsten Tag herrschte schrecklich schönes Wetter. Die Sonne schien. Die Vögel sangen.


  Die Königin weinte.


  Doch ihre Disziplin half ihr in dieser schweren Stunde. Sie badete, kleidete sich an und saß stundenlang still, bis ihr Haar gemacht war. All dies tat sie reglos, als würde es nichts bedeuten.


  In dem Augenblick, als sie in die Kirche eilte, gehüllt in seufzerzarte Seide, hörte der Organist auf zu spielen. Die Anwesenden standen auf. Philomenas Augen füllten sich mit Tränen, und sie konnte die Gesichtszüge der Umstehenden nicht erkennen. Ihre Untertanen waren alle gekommen, so schien es ihr.


  Sie setzte einen Fuß vor den anderen.


  Ihre Pflicht.


  Als sie vor den Altar trat, nahm der König, den sie jetzt heiraten würde, ihren Ellbogen. Beinahe hätte sie sich ihm widersetzt.


  Und dann fiel sie fast in Ohnmacht.


  In seinem Lächeln schwang eine verruchte Befriedigung mit. Seine Stimme war so leise, dass nur sie ihn hörte. „Es ist wirklich beängstigend, wie gut Euer Lordkanzler Euch kennt.“


  „Dante?“


  „König Westgrenze für dich, meine Liebe.“ Er zog sie an sich, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. „Heute Nacht nehmen wir das Bett. Und dann trägst du die Handschellen.“ Gott sei Dank verbarg ihr Schleier die schockierende, heiße Röte, die ihren Körper erfasste.


  Aber er fühlte es. Und sie wusste, dass er es genau spürte. „Euer Hoheit.“


  „Aber gerne, Euer.Hoheit.“


  



  „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“, hauchte er ihr ins Ohr.


  „Ich liebe ein gutes Ende. Du nicht?“


  Er rollte sich auf sie, drückte sie flach in die Matratze und griff nach einem weggeworfenen Seidenstrumpf, der neben dem Bett lag. Ihr Kichern war kaum zu hören, weil sie es im Kissen erstickte.


  Dev packte eine ihrer Hände und knotete das seidenzarte Material um ihr Handgelenk. Dann drehte er sie auf den Rücken und wand den Strumpf in einer geübten Bewegung um den Bettpfosten. Ihre Arme wurden über ihren Kopf gestreckt. Schließlich nahm er ihr anderes Handgelenk, um das lose Ende des Strumpfes auch darum zu wickeln.


  Maeve hob neckend eine Augenbraue, während sie ihn dabei beobachtete. „Diese Strümpfe sind von Donna Karan.“


  „Ach?“


  „Reine Seide.“


  „Hat dir noch nie besser gestanden“, sagte er und genoss ihren Anblick. „Ziemlich praktisch.“


  „Du hast geschummelt. In meiner Geschichte war der König der Hilflose.“


  „Der König schummelt nie.“ Sanft biss er an ihrer Brustspitze, saugte hart an ihr. Genauso, wie Dante seine Königin geküsst hatte. „Der König schreibt die Regeln. Heute Nacht werden wir dort weiter machen, wo deine Geschichte aufgehört hat.“
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